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Die Steuer auf der Tonscherbe 

d e n n 
kein ande-

rer ist hier gemeint, am 19.10.38 
n. Chr. Gefunden wurde sie ver-
mutlich in Theben, wo sie wohl 
auch abgefasst worden war. Auf 
den ersten Blick mutet das Stück 
zwar nicht sonderlich aufregend 
an, doch zeigt es einiges über die 
damalige Alltagskultur.

So wurden die beiden 
erwähnten Steuern 
von einem Staatsbe-
amten in einzelnen 
Distrikten einge-
trieben, der hier als 
Schreiber erscheint. 
Bei Damm- und Bad-
steuer handelt es sich um 
zwei Kapitalsteuern, die aus re-
gelmäßig zu entrichtenden Ein-
heitssätzen bestanden, die übli-
cherweise gemeinsam zu zahlen 
waren. Bei unserem Beispiel ist 

Von Dr. Olaf Schneider

Während Politiker heute davon 
träumen, Steuererklärungen 
auf die Größe eines Bierde-
ckels zu reduzieren, war 
man im antiken Ägypten 
auf den ersten Blick viel-
leicht gar nicht so weit da-
von entfernt. Erhobene und 
gezahlte Steuern wurden 
hier oft auf einfachen Ton-
scherben quittiert, die man 
auch Ostrakon nennt. So lie-

Zehn Jahre Liebig-Stipendium 
Lob für Bestleistungen – Oberbürgermeisterin muss „Wasser in den Wein“ gießen: Stadt verleiht Stipendium zum 
vorerst letzten Mal 

Von Charlotte Brückner-Ihl

In Erinnerung bleiben sehr herz-
liche Worte des Lobes und der 
Anerkennung, denn es gehört 
viel dazu, „unter den sehr Guten 
Bester zu sein“. Oberbürgermeis-
terin Dietlind Grabe-Bolz wür-
digte mit der Vergabe der Liebig-
Stipendien bei einer Feierstunde 
Ende Januar im Rathaus „die 
Momentaufnahme einer beson-
deren Leistung“. 

Im Jubiläumsjahr – die Ver-
leihung des Gießener Liebig-Sti-
pendiums erfolgte zum 10. Mal 
– dürfen sich Angelina Gabriele 
Balz und Christian Werner (bei-
de Fachbereich 09) sowie Kai 
Steffen Exner (Fachbereich 08, 
Fachgebiet Chemie) über diese 
besondere Auszeichnung freuen. 
Im Beisein ihrer Familien und 
Freunde stellten sie sich und ihre 
Studienprojekte kurz vor.

Mit dem Liebig-Stipendium 
ist für die JLU-Master-Studieren-

den eine monatliche Förderung 
durch die Stadt Gießen in Höhe 
von 550 Euro verbunden, die ein 
Jahr lang gezahlt wird. Die Latte 
für die Bewerbung lag hoch: Die 
Bewerberinnen und Bewerber  
mussten einen mit „sehr gut“ 
bewerteten Bachelor-Abschluss 
nachweisen bzw. zu den zehn 
Prozent Besten ihres Jahrgangs 
gehören und zum Master-Stu-
diengang zugelassen sein. Ein 
Wohnsitz in Gießen war die si-
cherlich kleinere Hürde.

JLU-Vizepräsident Prof. Dr. Pe-
ter R. Schreiner beglückwünsch-
te die drei Studierenden zu ihren 
hervorragenden Leistungen und 
bezeichnete die Liebig-Stipen-
dien als „Türöffner“. Frühere 
Preisträgerinnen und Preisträ-
ger, wusste er zu berichten, sei-
en sehr erfolgreich: Sie  hätten 
Nachfolgestipendien erhalten 
und zum Teil bereits ihre Promo-
tion abgeschlossen. Andere seien 
ins Ausland gegangen, „was wir 

natürlich mit einem lachenden 
und einem weinenden Auge 
sehen“. Auch an die jetzt Ausge-
zeichneten appellierte er, „Bot-
schafter“ für Gießen und die JLU 
zu werden: „Tragen Sie im Sinne 
Liebigs das Wort hinaus!“

Ebenso wie Prof. Schreiner 
dankten auch der Dekan des 
Fachbereichs 08 – Biologie und 
Chemie, Prof. Dr. Holger Zorn, 
und Prof. Dr. Bernd Honermeier 
für den Fachbereich 09 – Agrar-
wissenschaft, Ökotrophologie 
und Umweltmanagement der 
Stadt Gießen: Namentlich der 
Oberbürgermeisterin, aber auch 
dem früheren Kulturdezernen-
ten Dr. Rainer Kaufmann und 
der Organisatorin des Liebig-Sti-
pendiums, Anne Matz. 

„Stipendien sind nicht nur 
Ausgaben für die Stadt, sie sind 
eine Investition in die Zukunft, 
die sich langfristig für die Stadt 
amortisieren wird“, betonte Prof. 
Zorn. Umso enttäuschender für 
alle Beteiligten die Nachricht, 
dass es ausgerechnet im Jubilä-
umsjahr der vorläufig letzte Jahr-
gang war, der in den Genuss des 
Gießener Liebig-Stipendiums 
kommt. Die Oberbürgermeiste-
rin bedauerte es sehr, „Wasser 
in den Wein“ gießen zu müssen. 
Man sehe sich zur Einsparung 
gezwungen, da die Stadt Gießen 
den kommunalen Rettungs-
schirm in Anspruch nimmt 
– was aber keinesfalls bedeute, 
dass man die Leistungen an der 
JLU weniger wertschätze. Die 
enge Zusammenarbeit zwischen 
Stadt und Universität bleibe auf 
jeden Fall bestehen.

Feierstunde zum Jubiläum: Prof. Holger Zorn, Christian Werner, Prof. Bernd 
Honermeier, Angelina Gabriele Balz, Kai Steffen Exner, Prof. Peter R. Schrei-
ner, Oberbürgermeisterin Dietlind Grabe-Bolz (v.l).

es die zweite Jahresrate.
Die Dammsteuer wurde für 

die Pflege des bekannten 
ägyptischen Bewässe-

rungssystems aus 
Dämmen und Kanä-
len erhoben, die Bad-

steuer zur Erhaltung 
öffentlicher Bäder, die 

gerade in der Römerzeit 
einen Aufschwung erfuh-

ren, aber ebenso für Tempel-
Bäder. Dies alles ist uns nicht 
fremd. Zahllose solcher Scher-
ben sind erhalten, die zeigen, wie 
ausgeprägt und differenziert das 
Steuersystem schon damals war. 
Die gesamte Scherbensamm-
lung des Tauron hätte also kaum 
auf einen Bierdeckel gepasst, 
denn er muss noch weitaus mehr 
Steuern entrichtet haben.

Dieses Ostrakon wurde An-
fang des 20. Jahrhunderts in The-

ben gekauft und gelangte 
schließlich nach Gießen, 

in die 1903 im Oberhes-
sischen Museum im 
Alten Schloss angelegte 
Ostrakasammlung. Der 

Gießener Althistoriker 
Ernst Kornemann (1868–

1946) und der Gießener Indus-
trielle Wilhelm Gail (1854–1925) 
machten sich darum verdient. 
Alle Scherben der Sammlung 
stammen aus Ägypten – von der 
frühen Ptolomäerzeit bis in die 
Spätantike –, die meisten in grie-
chischer Sprache, einige in Kop-
tisch und Demotisch. Der nach 
Kanada emigrierte, ehemalige 
Gießener Professor Fritz M. Hei-
chelheim (1908–1968) ordnete 
und verzeichnete die Sammlung 
1953 neu. Im Rahmen eines DFG-
Projektes wurden die „Ostraca 
Gissensia“ 2001–2003 vollstän-
dig digitalisiert und sind über 
die „Giessener Papyri- und Os
trakadatenbank“ (http://digibib.
ub.uni-giessen.de/cgi-bin/popu-
lo/pap.pl) online frei aufrufbar.
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Vorweihnachtliches Willkommen für internationale Gäste 
cl. Zum ersten vorweihnachtli-
chen Empfang für internatio-
nale Gastwissenschaftlerinnen 
und Gastwissenschaftler hatte 
Universitätspräsident Prof. Dr. 
Joybrato Mukherjee am 13. De-
zember in das JLU-Hauptgebäu-
de eingeladen. Es kamen rund 
190 Gastwissenschaftlerinnen 

und Gastwissenschaftler aus 
Afrika, Asien, Südamerika, Aus-
tralien und Europa mit ihren Fa-
milien sowie deren Gießener Be-
treuerinnen und Betreuer bzw. 
wissenschaftlichen Partnerin-
nen und Partner. Die Willkom-
mensveranstaltung wurde vom 
40-köpfigen Chor des Instituts 

für Musikpädagogik und Musik-
wissenschaft unter der Leitung 
von Martin Gärtner begleitet. 
Ein „Get together“ mit – für vie-
le Gäste fremdem – Glühwein, 
alkoholfreiem Punsch, einem 
Imbiss und Weihnachtsgebäck 
rundete den Empfang ab.

Anregungen für ein 
schöneres Gießen 
„Die gemeinsame Zukunft von Stadt und Universität“: Vortrag des 
renommierten Stadtplaners Prof. Albert Speer trifft auf überwältigendes 
Interesse – Die Universität als lebendiger und sichtbarer Teil des Stadtbildes

Von Lisa Dittrich

Wie soll unsere Stadt künftig 
aussehen? Veränderungen im 
Stadtbild sind in Gießen traditi-
onell ein großes Thema. So war 
es auch nicht verwunderlich, 
dass der Konzertsaal des Rat-
hauses am 6. Februar aus allen 
Nähten zu platzen drohte: Der 
renommierte Stadtplaner und 
Architekt Prof. Albert Speer war 
auf Einladung der JLU und der 
Stadt nach Gießen gekommen, 
um über „Die gemeinsame Zu-
kunft von Stadt und Universität“ 
zu sprechen. Er stieß auf großes 
Interesse – nicht nur bei Univer-
sitätsangehörigen, sondern auch 
bei zahlreichen Gießener Bürge-
rinnen und Bürgern. 

Rund 600 Millionen Euro flie-
ßen bis 2020 aus dem Heureka-
Topf des Landes Hessen an die 
JLU. „Heute wollen wir aber den 
Blick auf die Zeit nach 2020 rich-
ten“, sagte Prof. Dr. Joybrato Muk-
herjee zur Begrüßung. Es gelte, 
den vor fünf Jahren begonnenen 
„Campus Consilium“-Prozess 
zur städtebaulichen Zukunft 
Gießens weiterzuentwickeln. 

Prof. Speer weiß, wovon er 
spricht: Haben er und sein Team 
doch unzählige Stadtplanungs-
prozesse in Deutschland und im 
Ausland betreut, auch und vor 
allem im Zusammenhang mit 
universitären Bauten. Er sei ein 
Gegner von Hochschulen, die 

losgelöst von der Stadt auf die 
„grüne Wiese“ gesetzt würden, 
betonte er. Für ihn müsse eine 
Universität ein essenzieller Teil 
des Stadtbildes sein. 

So hatte Speer eine Menge 
Beispiele mitgebracht, die auch 
für Gießen Anregungen bieten 
könnten. Dazu würde etwa eine 
Aufwertung des Universitäts-
hauptgebäudes zu einem sicht-
baren und präsenten Kommuni-
kationsraum gehören – wie es in 
Zürich schon der Fall ist. 

Speer schlug auch vor, andere 
Gießener Akteure und spezielle 
Gegebenheiten wie zum Beispiel 
die frei gewordenen militäri-
schen Flächen stärker in die Ge-
samtplanung einzubeziehen.

Alle Akteure einbeziehen

Wie komplex ein derartiger 
städtebaulicher Masterplan sein 
kann, erläuterte er am Beispiel 
Köln, wo er vor fünf Jahren tätig 
war. Die Liste der Kölner Akteu-
re, mit denen er und sein Team 
dort gesprochen hätten, schien 
unendlich lang, ebenso wie die 
Reihe bereits abgeschlossener 
städtebaulicher Gutachten, die 
in den seltensten Fällen aufein-
ander aufbauten. Albert Speers 
Büro hat sie für den Masterplan 
Köln alle gesichtet.

„Bürgerbeteiligung ist äußerst 
wichtig“, betonte Speer, „aller-
dings nicht nach dem Motto: 

Wir treffen uns und jeder sagt 
mal, was er denkt.“ Wer Bürger 
an Entscheidungen beteiligen 
wolle, müsse so etwas extrem 
gut vorbereiten. „Das ist nicht 
zu unterschätzen, da steckt 
unglaublich viel Arbeit drin“, 
schrieb Prof. Speer den Gieße-
nern ins Stammbuch. 

Und auch zu dem erst kürz-
lich erstellten Masterplan für 
das Philosophikum hatte der Ar-
chitekt Anregungen parat: „Das 
wird ein wunderschöner Cam-
pus, aber meiner Meinung nach 
muss da noch etwas hinzukom-
men, damit es urbaner wird.“ 
Insgesamt wünsche er sich bei 
allen architektonischen Planun-
gen mehr Mut. 

Er habe die Erfahrung ge-
macht: „Sachzwänge gibt es 
nicht.“ Der Satz „Das ist nun ein-
mal so“ sei in den meisten Fällen 
nichts weiter als eine „grandi-
ose Ausrede“. Leider werde den 
Architekturstudierenden heute 
konsequent beigebracht, dass der 
Wille des Bauherren nicht hin-
terfragt werden dürfe. Er habe 
bei seinen Studierenden dagegen 
immer viel Wert auf eine eigene 
Meinung gelegt. 

Speer betonte, er habe für Gie-
ßen keine konkreten Planungen 
gemacht – gleichwohl habe er 
auch in Zukunft ein großes Inte-
resse an der Entwicklung in Gie-
ßen und an der JLU.

Die Sichtbarkeit von Universitäten im Stadtbild liegt ihm am Herzen: Prof. Albert Speer stieß bei seinem Vortrag in 
Gießen auf großes Interesse.
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Die Sammlungen der Universitätsbibliothek sind nur zum kleineren Teil das Resultat 
eines planmäßigen und systematischen Aufbaus, in hohem Maße dagegen von Wech-
selfällen und Zufälligkeiten der Zeitläufte geprägt. 

So finden sich darunter nicht nur über 400 mittelalterliche Handschriften und etwa 900 
frühe Drucke, sondern beispielsweise auch Papyri, Ostraka und Keilschrifttafeln neben 
einer Sammlung historischer Karten. 

Außergewöhnliches wie historische Globen und eine umfassende Sammlung von 
studentischen Stammbüchern werden ebenso sorgfältig bewahrt wie eine Grafiksamm-
lung zeitgenössischer Kunst. 

Bücher und Objekte haben oft namhafte Vorbesitzer und eine interessante Geschichte. Sie 
führen kein museales Dasein in der Universitätsbibliothek, sie sind vielmehr Gegenstand 
von Lehre und Forschung, werden digitalisiert und erschlossen. Und wir tragen Sorge 
für die Erhaltung der empfindlichen Zimelien auch für zukünftige Generationen.

Wir stellen Ihnen in den uniforum-Ausgaben ausgewählte Stücke der Sammlungen vor 
und laden Sie an einem besonderen Termin, den wir rechtzeitig bekanntgeben, ein, 
unsere Schatzkammer zu besuchen.

ßen sich zerbrochene Vorratsge-
fäße praktisch zweitverwerten.

Dafür finden sich auch meh-
rere Belege in der Gießener Os
trakasammlung, die in der Uni-
versitätsbibliothek aufbewahrt 
wird. Auf einem der Stücke (O. 
Giss. inv. 136) – gerade einmal 
10 x 10 Zentimeter groß – ist in 
Griechisch etwa Folgendes zu 
lesen: „Bankquittung des Tau-
ron, des Sohnes des Ariston, für 
die Dammsteuer des Jahres 1 
und für Damm- und Badsteuer, 
(macht) 7 Drachmen, 2 1/2 Obo-
len. Ausgestellt im Jahr 2 des 
Gaios Kaisaros Sebastos Ger-
manikos.“ (Kaplony-Heckel) Als 
Schreiber erscheint ein Peteme-
nophis. 

Die Ausstellung der Quittung 
erfolgte also im römischen Ägyp-
ten im zweiten Herrschaftsjahr 
des Kaiser[o]s Caligula (37–41), 
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